

Sara hat ihre Einweihung zur Diamantkrieger-Loge erhalten – doch sie ahnt nicht, welche Prüfungen nun vor ihr liegen. Ihr Meister Kailash stellt sie vor eine Aufgabe, die unmöglich erscheint und für deren Erfüllung sie Kratos, ihren einstigen Widersacher, erneut begegnen muss – und damit auch ihren tiefsten Ängsten und inneren Schatten.

Was Sara dabei erfährt, sprengt alles, was sie bisher über die Hydra geglaubt hatte. Zugleich trägt La Loba ihr auf, sich einer Aussprache mit Damir zu stellen, die völlig anders verläuft, als sie es erwartet hat. Doch ehe sie ihre Gefühle verarbeiten kann, ruft Kailash sie zusammen mit Damir, La Loba und Damirs Frau Tianna in einen abgelegenen Wüstentempel, wo die Entscheidung über das Schicksal der Welt näherrückt. Statt der erhofften Antworten erwarten Sara neue Rätsel und Herausforderungen und ihre Verbindung zu Damir wird erneut auf eine harte Probe gestellt. Während die Hydra weiterhin ihre dunklen Kräfte entfaltet und die Mächte der Unterwelt immer stärker werden, erkennt Sara, dass der wahre Kampf nicht im Außen entschieden wird.

Dennoch schickt Kailash sie dorthin zurück, wo alles begann: in die düstere Unterwelt der Katakomben – und dieses Mal ist Sara dabei ganz auf sich allein gestellt. „Tashiras Bestimmung“ ist der bildgewaltige, lichtreiche Abschluss der dreiteiligen Diamantkrieger-Saga.
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Für Shalim




„Liebe ist die einzige Antwort auf den Hass.“

(Dilgo Khyentse Rinpoche)
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»Hörst du mich? – Oh, wenn ich nur wüsste, ob du mich hören kannst ...«

Entmutigt schloss ich meine Augen und ließ mich gegen die knarzende Stuhllehne sinken, um neue Kraft zu schöpfen, auch wenn ich nicht wusste, woher ich sie nehmen sollte. Meine Kehle brannte vom vielen Singen und Summen, und mein Rücken krampfte ohne Unterlass, weil ich seit Tagen kaum etwas anderes tat, als in verdrehter Haltung an Ariels Bett zu sitzen und zu versuchen, ihn zurück zu den Lebenden zu holen.

Langsam ahnte ich, dass ich diese Macht nicht besaß, selbst als Diamantkriegerin nicht, und diese Ahnung barg einen Schmerz, der mich ebenfalls umzubringen drohte. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde wie seines aufhören, aus eigener Kraft zu schlagen, sobald ich aufgab und mich aus seinem Zimmer entfernte, ihn alleine ließ. Das durfte ich nicht. Ich musste um ihn kämpfen, um jeden einzelnen Funken Leben, selbst wenn dieser Funke nur noch darin bestand, dass Maschinen seinen Organismus an einem seidenen Faden hielten und er, löste man die Schläuche und Kabel von seinem Körper, binnen Sekunden endgültig gehen würde. Doch es hatte immer wieder Wunder gegeben, also konnte es auch bei ihm eines geben – erst recht bei ihm, einem erfahrenen Diamantkrieger. Alles andere wagte ich nicht zu Ende zu denken, obwohl ich vor Erschöpfung immer blasser und dünnhäutiger wurde und nicht wusste, wie lange die Ärzte mich noch als Dauergast in seinem Zimmer dulden würden.

Mit einem entschiedenen Ruck setzte ich mich wieder gerade hin, denn ich war in Gefahr gewesen, in der grauen Dunkelheit meiner Gedanken einzuschlafen. Meine Wimpern zitterten, als ich meine Lider nach oben zwang und meinen Körper beschwor, nicht wieder der Versuchung zu erliegen, sich auszuruhen. Das Grauen war geschehen, während ich geschlafen hatte, tief und fest, und mich ließ die quälende Idee nicht los, dass es nicht passiert wäre, wenn ich mich wie in den Monaten zuvor des Nachts stundenlang unruhig hin und her gewälzt hätte. Dabei wusste ich zu gut um die Abgründe der Hydra. Nachdem ich ihrem Black Priest verfallen war und ihn für Damir gehalten hatte, würde sie sich von jemandem wie mir nicht von ihren Verbrechen abhalten lassen, ob ich nun schlief, träumte oder wachte. Ariel war nicht angegriffen worden, weil ich mich ausgeruht hatte, sondern weil ich mich mit ihnen angelegt und ihn in meine eigenen Angelegenheiten hineingezogen hatte. Das war die bittere Wahrheit, auch wenn niemand der anderen Krieger es mir ins Gesicht zu sagen wagte. Ich hatte einen Diamantkrieger auf meinem Gewissen, der für mich wie ein Vater gewesen war – es sei denn, ich schaffte es, ihn wieder zu den Lebenden zurückzuholen.

Ich war diejenige unter uns, die diese Aufgabe vollbringen musste. Denn Kailash war nicht zurückgekommen; es lag alleine in meiner Hand. Er hatte mich gehört, dessen war ich mir sicher, und auch wusste ich, dass mein Schwert mir nun erscheinen würde, wenn ich das Training besuchte. Doch Kailash selbst war ferngeblieben und ich hatte zudem nicht das Gefühl, mein Schwert verdient zu haben, solange es mir nicht gelungen war, Ariel zurück ins Diesseits zu singen.

Noch immer stiegen Tränen in meine brennenden Augen, wenn ich ihn betrachtete – wie er mit eingefallenem Gesicht und grauer Haut auf dem sterilen Bett lag, steif und starr und angeschlossen an unzählige Schläuche, Kanülen und Maschinen, die seine Lungen aufblähten und wieder erschlaffen ließen und sein Herz dazu antrieben, zu schlagen. Doch er befand sich im »irreversiblen Koma«. Das sagten alle Ärzte einvernehmlich, denn es gab keine Anzeichen, das Gegenteil anzunehmen. Ariel war hirntot – eine Tatsache, die in meinem eigenen noch lebenden Gehirn keine Gültigkeit bekam, weil meine Gedanken permanent dagegen anschrien. Es durfte nicht sein. Konnte ein Gehirn seine Arbeit nicht wieder aufnehmen, wenn es mir gelang, die dafür notwendige Energie hineinzuschicken? Lag das nicht im Bereich des Möglichen?

Auch wenn La Loba mir gegenüber immer wieder betont hatte, dass wir in erster Linie Menschen waren – wir Diamantkrieger hatten besondere Fähigkeiten, ich hatte es bei ihr und Damir mit eigenen Augen gesehen. Meine Satori war inzwischen weit fortgeschritten, also besaß auch ich solcherlei Fähigkeiten. Ich sündigte, wenn ich sie nicht für Ariel einzusetzen versuchte.

Obwohl meine Kehle bereits beim Luftholen schmerzte, stimmte ich einen neuen Gesang an, leise und liebevoll und genährt von der unendlichen Hoffnung, ihn zu erreichen, wo auch immer er war, seinen Geist zu beschwören, zurückzukehren, und seinem Körper Leben einzuhauchen. Noch hatte ich Kraft genug, und obwohl meine Stimme heiser geworden war, klang sie weich und angenehm. Tapfer tönte ich gegen das Stechen in meiner Brust an und spürte nach dem ersten Refrain plötzlich wohltuende Wärme in meinem verspannten Rücken, die meine Muskeln schmeichelte, als würde die Frühlingssonne auf sie scheinen.

Ein Seufzen ließ meine Melodie erzittern, es klang beinahe wie ein Schluchzen. Doch ich durfte nicht weinen, denn wenn ich weinte, würde ich nicht mehr singen können ... und ich musste singen ...

»Sara. Gönne dir eine Pause. Niemand hat etwas davon, wenn du an seinem Bett zusammenbrichst.«

Mein Gesang erstarb in einem leisen Stöhnen, als La Loba hinter mich trat und tröstend ihre Hände auf meine Schultern legte. Sie war die Sonne gewesen, die ich in meinem Rücken gespürt hatte, und trotz meiner Trauer durchfloss mich tiefe, erlösende Erleichterung, sie bei mir zu fühlen. Sie lebte.

Ja, sie lebte, und alleine dieses Wissen hielt mich aufrecht, seitdem ich in die Klinik gefahren war und mich an sein Bett gesetzt hatte. Nun rückte sie so dicht an mich heran, dass ich mich an sie lehnen konnte, während ihre Hände weiterhin auf meinen Schultern ruhten.

»Hast du ...« Ich stockte, denn das Du kam immer noch schwer über meine Lippen, obwohl ich wusste, dass mein gewohntes Sie La Loba gegenüber seit dem Erscheinen meines Schwertes und dem Wissen um meinen Namen fehl am Platze war. »Hast du Informationen über die anderen? Sind sie ... ist sonst noch jemand ...«

»Damir lebt, Sara.«

Nun konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Stumm drehte ich mich zu ihr um und wehrte mich nicht dagegen, dass sie vor mir in die Hocke ging und mich an ihre Brust zog, wo ich weinte wie ein kleines Kind, das schlecht geträumt hatte und von seiner Mutter getröstet wurde.

Damir lebte ... Gott sei Dank, er lebte. All die Tage zuvor hatte ich nicht gewagt, sie danach zu fragen, aus Angst, etwas zu erfahren, was mir meinen letzten Lebensmut rauben würde, und auch aus dem Gefühl heraus, dass es verkehrt wäre, um ihn zu bangen, wo ich doch dafür verantwortlich war, dass Ariel hingerichtet worden war. Denn ich sorgte mich neben Ariel vor allem um ihn, weil ich ihn immer noch liebte, wenn auch anders und distanzierter als die Monate zuvor.

»Und Tianna?«, murmelte ich erstickt, als ich wieder sprechen konnte. Ich wusste nicht, warum mir so wichtig war, dass es ihr ebenfalls gut ging, aber ich konnte nicht anders, als mich zu vergewissern, dass auch sie am Leben geblieben war.

»Alle unseres Kreises sind unversehrt. Alle außer Ariel. Sie wollten ihn, sonst niemanden. Aber lass uns nicht hier darüber sprechen. Es geht nichts verloren, wenn du dir eine Pause gönnst und etwas isst und trinkst. Erinnere dich an das, was ich dich gelehrt habe, Tashira.«

Ein kühler, erquickender Schauer rann meinen Nacken hinab. Tashira ... La Loba hatte mich zum ersten Mal bei meinem wahren Namen genannt, ohne dass ich ihn ihr gesagt hatte. Noch hatte ich nicht mit ihr über die Ereignisse im Wald gesprochen. Wer hatte ihn ihr verraten? Kailash? Denn durch ihn hatte ich ihn gehört, kurz, nachdem ich ihn gerufen und mein Schwert gesehen hatte. Während um mich herum alles zusammengebrochen war, hatte es sich mir endlich gezeigt, schimmernd und strahlend in der Finsternis, die mich in diesen Momenten umgeben hatte. Nun wusste ich auch, wie mein ureigener Klang gestaltet war, und ihn aus La Lobas Mund zu hören, hatte eine Wirkung, als habe ich meinen Kopf in einen Trog eiskaltes Wasser getaucht. Plötzlich war ich wieder hellwach und fühlte mich stark genug, mich aus ihren Armen zu lösen und, wenn auch schwankend, aufzustehen.

»Ja, ich erinnere mich«, hörte ich mich klar und deutlich sagen, obwohl ich kaum etwas sehen konnte und das Blut in meinen Ohren toste. »Mit einem leeren Magen kannst du die Welt nicht retten.«

»... und auch nicht einen Menschen«, vollendete La Loba liebevoll, bevor sie mich am Handgelenk nahm, um mich nach draußen in den sterilen Flur der Intensivstation zu führen, wo sie mich wieder losließ und ich ihr schweigend am Überwachungszimmer vorbei durch die farblosen Klinikkorridore zur Cafeteria folgte. Jetzt spürte auch ich, dass sich mein Magen durch das viele Hungern in einer Art Dauerstarre befand und mich darum anbettelte, ihn zu füllen. Dank La Lobas Lehre wusste ich, dass ich etwas Warmes brauchte, und zog eine heiße Suppe, ein Sandwich und einen Apfel auf mein zerkratztes Tablett. Das Essen, beschloss ich, sollte mir Energie für das verleihen, was vor mir lag. Nur eines war noch wichtig für mich – bei Ariel Wache zu halten. Die Schule, mein Haus, sogar meine Katzen waren nichtig geworden. Sie brauchten mich nicht und konnten sich wunderbar alleine versorgen. Selbst mein Diamantkriegerdasein und meine Lehre bei La Loba blieben im Hintergrund, obwohl ich genau dadurch überhaupt erst in diese Situation gekommen war.

Doch es gelang mir, mich La Lobas natürlicher Freundlichkeit anzupassen und der Frau an der Kasse ein ehrliches Lächeln zu schenken, genauso wie ich automatisch mein Herz öffnete, als ich die Angst und die Last der Sorge spürte, die die Menschen in diesem Raum mit sich herumtrugen und sie so schwer atmen ließen, dass ihre Gesichter fahl waren und ihre Augen den Glanz verloren hatten. Kurz flackerte meine Wahrnehmung auf und wollte mir ihre dunklen Hüllen präsentieren, doch es kostete mich keinerlei Mühe, sie sofort wieder zu dimmen.

Ich musste nicht sehen, was ich ohnehin fühlte, und inzwischen wusste ich, wo meine An- und Aus-Schalter waren. Nur den Aus-Schalter für meine Traurigkeit und meine Schuldgefühle hatte ich noch nicht gefunden – denn ihn gab es nicht.

La Loba suchte gar nicht erst nach einem Platz für uns, sondern balancierte ihr Tablett mir voraus in das kleine, halb überdachte Atrium hinter der Krankenhauskapelle; ein Ort, an dem Pflanzen wuchsen und Blumen blühten, zu denen sich sogar einige emsig arbeitende Bienen gesellt hatten und in deren Kelchen Tautropfen im Sonnenlicht glitzerten. Die Luft war angenehm frisch und gleichzeitig warm genug, sodass wir uns auf die hölzerne Bank neben den Buchsbäumen setzen konnten, ohne zu frösteln. Der Frühling war gekommen; früher und entschiedener als im vergangenen Jahr, doch ich konnte mich nicht an ihm erfreuen, auch wenn die Sonnenwärme wie Balsam auf meiner Haut war.

Wir setzten uns nebeneinander und aßen, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Mit jedem Bissen entspannten sich mein Nacken und meine Schultern ein wenig und mein Kreislauf begann kräftiger zu arbeiteten – ich wusste nicht, ob es an der Suppe lag oder an der Gegenwart von La Loba, die mir wie immer das Gefühl vermittelte, dass nichts derart katastrophal war, um nicht einen Weg zu finden, es gemeinsam zu stemmen. Doch so schlimm wie in diesen Tagen war mein Innenleben noch nie gewesen. Ich wäre freiwillig zurück in Kratos’ Folterkeller gegangen, wenn ich Ariel dafür wieder lebendig gemacht hätte.

»Buck treibt mich und meine Katzen in den Wahnsinn«, brach La Loba in ihrer üblichen trockenen Art das Schweigen, nachdem wir unsere kleine Mahlzeit aufgegessen hatten, und ich konnte nicht anders, als ihr Schmunzeln zu erwidern. Auch ihre Augen waren gezeichnet von Trauer und Sorge, doch das Licht in ihnen war ungebrochen. »Ich hätte nichts dagegen, wenn er woanders einen Platz finden würde.«

»Ich kann hier nicht weg«, erwiderte ich leise. »Es geht nicht, ich kann nicht. Nicht, solange er ...« Ich vermochte es nicht, meinen Satz zu beenden. Solange Ariel lebt? Er lebte nicht mehr, aber er war auch nicht tot. Nicht vollkommen tot.

»Du wirst es irgendwann müssen, Sara. Du tust seit einer Woche nichts anderes als an seinem Bett zu sitzen.«

»Eine Woche?«, entgegnete ich mit mattem Staunen. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren und hätte lediglich auf ein paar Tage getippt. »Ich habe seit einer Woche nicht geschlafen und kaum etwas gegessen?«

»Ja, zu solchen Dingen sind wir fähig, wenn es darauf ankommt, aber das bedeutet nicht, dass ich sie gutheiße. Es ist etwas Schreckliches geschehen, Sara, und auch ich bin erschüttert. Es ist angemessen, in solchen Situationen geschockt zu sein und erst einmal an nichts mehr anderes zu denken – ach, es ist menschlich. Doch nun wird es Zeit, wieder den Alltag ins Leben zu lassen. Zu schlafen. Sich ein Lachen zu erlauben, eine Auszeit vom Schmerz ...«

»Das darf ich nicht«, flüsterte ich.

»Wenn du so denkst, hat die Hydra ihr Ziel erreicht. Das, was ihre Handlanger getan haben, war ein terroristischer Akt; das muss dir klar sein. Sie haben sich einen von uns herausgegriffen und ihn scheinbar grundlos hingerichtet, und wenn wir daraufhin alles vergessen, was uns zuvor wichtig war und wir in unserem Schock und unserer Angst versinken, weil wir uns unentwegt fragen, wer der nächste ist – dann haben sie gewonnen.«

Ich verstand, was sie meinte. Aber wieso sah sie nicht, was auf der Hand lag und mich davon abhielt, mir auch nur eine Stunde Schlaf zu gönnen?

»Es geschah nicht grundlos. Es geschah wegen mir. Ich bin schuld an seinem Tod.« Zitternd rangen meine Hände miteinander, als würde ich versuchen, mich selbst festzuhalten. »Ich habe ihn mit reingezogen ...«

»Wo hinein? In sein Diamantkriegerdasein?« La Loba schnaubte leise und straffte ihren Rücken. »Oh nein, dazu hat er sich lange entschieden, bevor du in sein Leben getreten bist, und auch zu seinem Jurastudium und seinem Tätigkeitsfeld als Anwalt.«

»Ich meine nicht, dass ich schuld bin, weil ich ihn als Anwalt konsultiert habe!«, versuchte ich das Offensichtliche zu erklären. »In der Nacht, als ich erkannte, dass der Mann im Haus nebenan nicht Damir ist, bin ich in seine Villa eingedrungen und habe ihn gebeten, Kontakt mit dir aufzunehmen und dir zu bedeuten, dass ich dich sehen muss. Das hätte ich nicht tun dürfen, niemals, das hat sie auf ihn aufmerksam gemacht!«

»Oh, Sara ... Sie kannten ihn doch längst.« Seufzend strich La Loba über meinen Arm und sofort lösten sich meine Finger voneinander. »Außerdem hat er eigenhändig Andragon aus den Flammen gerettet. Wenn es nach dem Prinzip der Logik ginge, hätte er deshalb sogar etwas gut bei ihnen gehabt. Ariel hat seit Jahren Opfer der Unterwelt juristisch vertreten und immer wieder versucht, offenzulegen, was in den Katakomben tagtäglich geschieht. Ja, er hatte auch ein paar Scheidungen und andere familienrechtliche Angelegenheiten auf dem Schreibtisch, aber sein Hauptaugenmerk galt den Machenschaften der Hydra. Wenn du es so willst, hat er sich mit ihnen angelegt. Er stand wahrscheinlich schon lange auf ihrer Liste.« »Davon ... davon hat er mir nie etwas erzählt!«, stotterte ich verwirrt und erleichtert zugleich, doch diese Gefühle waren nichts im Vergleich zu der unermesslichen Liebe zu ihm, die nun, da ich nicht mehr mit ihm sprechen konnte, stärker war denn je zuvor. Der sanfte, gutmütige und väterliche Ariel Goldwasser, einer unserer ungeschicktesten Schwertkämpfer, hatte sich mit Typen wie Kratos angelegt – niemals hätte ich ihm das zugetraut. Sicherlich hatte er es auf seine Art getan, korrekt und sauber. Aber er hatte ihnen die Stirn geboten.

»Jeder von uns tut, was er kann«, sagte La Loba nach einer kleinen Pause, die auch sie gebraucht hatte, um sich wieder zu fassen. »Ich gebe dir recht darin, dass ein neuer Gipfel der Grausamkeit und Brutalität erreicht wurde. Schon deine Folter war eine Ausnahme und seine Hinrichtung sprengt alles Bisherige. Aber bitte, Sara, verfalle nicht dem Glauben, du seist schuld daran oder dafür verantwortlich. Ariel wusste, was er tat, er war sich dessen jede Minute bewusst. Auch deshalb hat er keine Familie, keine Frau und keine Kinder. Er hätte sie nur in Gefahr gebracht.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum ich wie eine Scheintote geschlafen habe, als es passierte!« Wenn ich daran dachte, fühlte ich mich nach wie vor schuldig. Ich hatte so feine Antennen und ich hatte nichts gespürt, gar nichts! Erst Bucks Heulen hatte mich aus meinen fernen Träumen gerissen. »Warum habe ich es nicht gehört? Warum habe ich ihn nicht gehört? – Wir können uns doch gegenseitig rufen, oder?«, fügte ich scheu hinzu, was ich am eigenen Leib erfahren hatte, als ich Kailash gerufen hatte. Ich wusste, dass er weit weg lebte, vielleicht sogar nicht einmal auf diesem Planeten. Bei ihm hielt ich alles für möglich. Aber er hatte mich gehört. Also hätte es Ariel doch ein Leichtes gewesen sein müssen, mich zu rufen – oder La Loba.

»Du hättest ihn gehört, wenn er dich gerufen hätte. Auch ich hätte ihn gehört. Damir hätte es. Jeder von uns, der eine hohe Schutzqualität in sich trägt. Wir haben ihn jedoch alle nicht gehört.«

»Heißt das, dass er uns gar nicht mehr rufen konnte? Hatten sie ihn betäubt?« Mit gerunzelten Brauen versuchte ich mich an den Arztbericht zu Ariels Verletzungen zu erinnern, doch mein massiver Schlafmangel machte es mir unmöglich. Mein Gehirn war genauso erschöpft wie der Rest meines Körpers.

»Nein, Sara. Ich gehe davon aus, dass er sich dazu entschieden hat, uns nicht zu rufen.«

»Aber warum denn nicht? Wieso sollte er uns nicht rufen, wir sind doch füreinander da! Wir hätten ihn retten können!« Meine Stimme war so laut geworden, dass sie mir selbst wehtat. »Ich wäre sofort losgefahren und du auch ...«

»Nun, vielleicht wollte er nicht gerettet werden«, raunte La Loba, nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte.

»Das verstehe ich nicht. Jeder Mensch will leben ... jeder! Und du sagst doch immer, dass wir vor allem Menschen sind ...« Verstört schüttelte ich den Kopf. »Ariel war nicht lebensmüde, er hat das Leben geliebt!«

»Ja, das hat er. Als Mensch hat er das Leben geliebt. Und als Engel ...« La Loba führte ihren Gedanken nicht zu Ende, da ich beim Wort Engel zusammenzuckte, und nahm stattdessen meine linke Hand in ihre. »Ariel ist ein hoch entwickelter Diamantkrieger. Womöglich wird er nun vor allem auf der geistigen Ebene gebraucht. Es kann gut sein, dass er das wusste und der Meinung war, seine Aufgaben auf der irdischen Ebene seien erledigt. Wenn dem so ist, müssen wir das respektieren, Sara. Bei diesen Dingen haben wir nicht mitzureden, wir können sie nur hinnehmen, so wie er hingenommen hat, was geschehen ist, ohne uns um Hilfe zu rufen. Das ist nicht leicht, auch für mich nicht. Für niemanden von uns.«

Obwohl La Lobas Worte einen Teil meiner Schuldgefühle abmildern konnten, blieben Zweifel, ob nicht alles anders gekommen wäre, wenn ich in jener Nacht nicht ausgerechnet Ariel als Boten ausgewählt hätte. Deshalb fühlte ich mich nach wie vor verpflichtet, an seinem Bett zu wachen und für ihn zu singen.

»Er ist immer noch da, Sara. Bei uns. Selbst wenn seine Seele keinen Körper mehr hat. Er ist nicht fort ...«

»Aber ich spüre ihn nicht. Ich sitze bei ihm, Stunde um Stunde, und kann keinen Kontakt zu ihm aufnehmen«, gestand ich, was mehr an meinen Nerven zerrte als das Ticken und Summen der Maschinen, an die er angeschlossen war. »Er fühlt sich so weit weg an.«

»Womöglich ist er auch nicht mehr dort. Es kann sein, dass du ihn woanders viel inniger spürst als an jenem Bett, auf dem sein Körper liegt, obwohl er an ihn gebunden ist, solange sein physisches Herz und seine Lungen noch ihre Arbeit tun und das ist ... Das ist keine gute Situation.«

Ich wusste, worauf sie anspielte. Ich spürte es ja selbst. Ariel befand sich irgendwo zwischen Leben und Tod, und wahrscheinlich war genau das der Grund, weshalb es mir so schwer fiel, in Kontakt zu seinem Wesen zu kommen – etwas, was mir stets leicht gefallen war. Durch den Schleier meiner zurückgehaltenen Tränen beobachtete ich, wie La Loba sich bückte, um ihre Tasche zwischen ihren Füßen hervorzuziehen und hineinzugreifen, als wolle sie etwas herausholen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und richtete sich wieder auf, um mich fest anzusehen.

»Wollen wir über deine Einweihung sprechen?«

»Über meine Einweihung?«, entgegnete ich abwehrend und rückte ein Stück von ihr weg. »Jetzt, in diesen Tagen? Darüber möchte ich weder sprechen noch nachdenken und schon gar nicht möchte ich so etwas planen, solange Ariel so ... so krank ist ...«

»Du kannst sie nicht planen. Sie ist bereits geschehen«, erwiderte La Loba schlicht und in ihren Augen sah ich, dass ich dem, worüber wir jetzt reden würden, nicht länger ausweichen konnte.

»Sie ist geschehen? Ich verstehe nicht, was du meinst ... Okay, ich verstehe es wohl doch«, wandte ich meine Aufmerksamkeit leise stöhnend jenem Ereignis zu, das so klare und deutliche Spuren in mir hinterlassen hatte, dass ich es niemals vergessen würde. Trotz der Finsternis, in der es geschehen war, schickte es immer noch Lichtfunken durch mein Inneres, als habe jemand ein ewiges Feuerwerk in mir entzündet. »Es ist also gar keine Einweihung im Äußeren? Sondern geschieht einfach?«

»Es gibt auch noch eine äußere Einweihung für jene, die das gerne möchten und ich würde dir raten, sie für dich in Anspruch zu nehmen, wenn du so weit bist, denn sie ist etwas sehr Schönes, eine Feier nur für dich. Wie ein zweiter Geburtstag, verstehst du?« Ich nickte beklommen, obwohl nur mein Kopf ihren Ausführungen zustimmte, nicht aber mein Bauch. An Feiern war derzeit nicht zu denken und ich verband nichts Gutes mit dem Wort Geburtstag. Jaga war an diesen Tagen oft besonders gemein zu mir gewesen und meinen achtzehnten hatte ich ganz alleine verbracht. »Doch immer folgt die äußere Einweihung der inneren. Im Dasein jedes Schülers kommt irgendwann der Moment, in dem er etwas erfährt, was ihn grundlegend prägt und sich klar von dem abhebt, was sein früheres Leben ausgemacht hat. Es ist, als würde er durch ein Lichttor schreiten.«

»Aber dieser Augenblick war so traurig und dunkel ...«

»Und doch hast du dich ihm nicht gebeugt, Tashira. Du hast dich aufgerichtet und Kailash gerufen. Du wusstest seinen Namen – und deinen eigenen auch. Das passiert nicht jedem. Es hat eine Bedeutung.«

»Kailash«, wiederholte ich ehrfürchtig und erschauerte. »Was oder wer ist er eigentlich? Ist er ... ist er noch ein Mensch?«

»Er hat einen Menschenkörper, das ja. Und er versorgt ihn gerne mit gutem Essen, um seinen Schülern zu demonstrieren, wie wichtig es ist, fest auf der Erde verwurzelt zu sein und mit ihrer Materie umgehen zu können. Doch er selbst ...« La Loba senkte ihre Lider und lächelte versonnen. »Er ist jenseits von Gut und Böse.«

»Du kennst ihn, oder?« Noch immer hielt mich Ehrfurcht gefangen – nicht nur vor ihm, sondern auch vor ihr, denn ich spürte ihre starke Verbindung zu ihm. »Also persönlich?«

»Ich war seine erste Schülerin. Ich wollte es nicht sein ...« La Loba lachte leise. »Ich habe alles versucht, um vor ihm davonzurennen und dachte mir, verdammt, warum verfolgt dieser Kerl mich – bis ich kapiert habe, dass nicht er mich verfolgt, sondern ich ihn gerufen habe, still und leise und ohne mir dessen bewusst zu sein. Dabei kenne ich ihn schon sehr lange. Sehr sehr lange, Tashira.« Also nicht nur aus diesem Leben – sondern auch aus anderen?

»Du bist meine Lehrerin«, sagte ich ebenso leise wie sie. »Und seine Schülerin. Bedeutet das, dass er ein Meister ist?«, wählte ich jenes Wort, das mir für ihn am passendsten erschien. »Dein Meister?«

»Ja, für mich ist er das. Er ist mein diamantener Meister. Er hat mich gelehrt, was ich meinen Schülern lehre – auf meine Weise. Die Form ist anders, doch das Licht darin ist genährt von seinem.«

»Dann ist er auch mein Meister?«, schlussfolgerte ich vorsichtig, denn obwohl ich mir einst gewünscht hatte, Damir könne mein Lehrer werden – eine Vorstellung, die ich inzwischen als verdreht und unpassend empfand –, wollte ich den Gedanken nicht zulassen, dass über La Loba und mir ein Mann stand.

Allerdings wusste ich im gleichen Moment, dass Kailash mir niemals auf die Weise begegnen würde, wie Damir mir begegnet war. Ob seine Schüler weiblich oder männlich waren, spielte für ihn keine Rolle.

»Das entscheidest du«, antwortete La Loba mit einem weisen Lächeln. »Und ich nehme an, das hast du bereits.«

»Sieht so aus«, bestätigte ich trocken. »Ich habe ihn gerufen – und wie ich euch kenne, bleibt das nicht ohne Folgen. Doch er ist nicht zu uns zurückgekommen, oder? In diese dunkle Stadt?«

»Nein.« La Loba atmete schwer und tief aus. »Doch ihm ist nicht entgangen, was geschehen ist und er ist mit mir in Kontakt getreten.«

»Nicht körperlich, nehme ich an«, sagte ich, was ich sowieso schon wusste, und sandte ein kleines Stoßgebet gen Himmel, dass im Atrium nur Überwachungskameras, aber keine Mikrofone angebracht waren, denn sonst konnten La Loba und ich für immer in der Klinik bleiben und uns hier häuslich einrichten. »Aber was bedeutet das für mich? Oder haben wir alle ihn in dieser Nacht gerufen?«

»Ich weiß es nur von dir, obwohl viele von uns innerlich oft mit ihm in Verbindung treten, ob es ihnen bewusst ist oder nicht. Dass du ihn so deutlich gerufen hast, bedeutet, dass du eine Aufgabe bekommen wirst, um jene Probleme zu lösen, aufgrund derer du ihn um Hilfe gebeten hast.«

Ich gab ein halb resigniertes, halb neugieriges Brummen von mir, sagte aber vorerst nichts, sondern guckte abwesend einer kleinen Meise zu, die zwischen unseren Füßen nach heruntergefallenen Brotkrumen zu picken begann. Eine neue Aufgabe – das entsprach mir, denn seitdem ich zu den Diamantkriegern gekommen war, bekam ich nichts anderes als Aufgaben und ich selbst hatte darauf gebrannt, dass sie möglichst abenteuerlich und schwierig ausfielen, damit ich mich bei ihrer Erfüllung beweisen konnte. Der Haken war, dass diese Aufgaben völlig anderer Natur gewesen waren als ich es mir erhofft hatte – aber deshalb keineswegs leichter. Im Gegenteil. Und wenn eine Aufgabe persönlich von Kailash kam, dann ...

»Weißt du schon, wie sie aussieht?«, brach sich meine Neugierde Bahn. Außerdem nützte es ja nichts, sich vor ihr zu drücken, auch wenn ich in der jetzigen Situation weder Zeit noch Kraft hatte, mich ihr zu stellen. Doch ich wollte sie wenigstens kennen, denn La Loba hatte angedeutet, dass sie zur Lösung der Machenschaften der Hydra beitragen könne und spätestens nach dem Attentat auf Ariel sollte jedem Diamantkrieger klar geworden sein, dass wir unsere Schwerter nicht nur zur Zierde trugen.

»Nein. Denn zunächst steht eine andere für dich an«, erwiderte La Loba ernst und bückte sich erneut, um ein zweites Mal in ihre Tasche zu greifen und dieses Mal ein schlichtes, braunes DinA5-Briefkuvert herauszuziehen. Fasziniert beobachtete ich, wie die kleine Meise erstarrte, aber nicht wegflatterte, sondern La Lobas Bewegungen mit schimmernden Äuglein beobachtete, bis sie beschloss, dass sie bei uns sicher genug war, um sich erneut ihrem Festmahl zwischen unseren Füßen zu widmen.

»Wieder eine Aufgabe von dir?« Ich ahnte bereits, wie sie aussah. Ich sollte mich um meinen Alltag kümmern – etwas, was sich zwar zweifellos als segensreich erwiesen hatte, in der jetzigen Situation aber nicht funktionieren würde. Umso mehr würde La Loba darauf beharren.

»Nein. Es ist eine Aufgabe von Ariel.«

»Von Ariel?« Erstaunt hefteten sich meine Augen auf das braune Kuvert in La Lobas Händen, doch sie öffnete es nicht, sondern legte es wie einen Beweis zwischen uns auf die Bank.

»Wir können es auch einen Wunsch nennen. Ja, er hat einen Wunsch hinterlassen und dieser Wunsch geht an dich. – Das hier ist seine Patientenverfügung. Er hat sie erst vor wenigen Wochen verfasst.«

»Vor wenigen Wochen? Aber er war doch gesund, oder? – Ach, was frage ich überhaupt ...«, führte ich meine eigenen Worte ad absurdum, denn genau das waren sie. Diamantkrieger, erinnerte ich mich mit einem eisigen Schauer im Bauch. Wir sind Diamantkrieger. Es gab nicht nur schillernde Facetten dieses Daseins wie prachtvolle Lichtschwerter und ungewöhnliche Begabungen, sondern auch Dinge wie Vorsehung und schaurige Visionen. Ariel musste etwas geahnt haben, und erst jetzt konnte ich die Erinnerungen an unsere letzte Begegnung zulassen, während der er mich immer wieder so unerklärlich wehmütig angeschaut hatte. »Verdammt«, zischte ich in plötzlicher Wut. »Ich kann das nicht fassen! Er ahnte, dass sie ihm etwas antun werden und hat nichts gesagt! Er hatte eine komplette Armee hinter sich stehen, auf die er hätte zurückgreifen können! Wieso nur hat er es nicht getan?« Alleine Damir konnte mit seinem Licht die Elemente zum Schäumen bringen und was La Loba anzurichten vermochte, wenn sie in Hochform war, wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Ariel hätte nur mit dem Finger schnipsen müssen und sie wären da gewesen!

»Wie ich schon sagte, Sara – auch das gilt es zu akzeptieren, ebenso wie den Wunsch, den er geäußert hat. Die Verfügung ist, wie du dir denken kannst, juristisch einwandfrei; es gibt keinen Interpretationsspielraum.«

»Natürlich nicht«, murmelte ich tonlos. Als Anwalt hatte Ariel genau gewusst, was er schrieb und anordnete, und mir graute es davor, den Inhalt zu erfahren, denn auch ich besaß inzwischen die Gabe der Vorahnung. Ich konnte regelrecht spüren, wie mein Solarplexus sich zusammenballte und dabei hektisch zu drehen begann. »Kannst du mir bitte sagen, was drinsteht? Ich will es nicht selbst lesen.«

»Ja, das kann ich.« La Loba hielt kurz den Atem an, bevor sie weitersprach. »Ariel hat verfügt, dass im Falle eines Unfalls jedweder Art, infolgedessen er sich in einem irreversiblen Koma befinden könnte, du alleine entscheidest, ob und wann die lebenserhaltenden Maschinen abgeschaltet werden.«

Ein paar schmerzhafte Herzschläge vergingen, während La Lobas Worte in meinen Ohren dröhnten und sich ein riesiges, schreiendes Nein in meinem Bauch aufzublähen begann. Nein. Nein ... Nein!

»Ich soll ihn umbringen? Hat er das wirklich verlangt – dass ich ihn umbringen soll?« Erschrocken sah ich mich um, denn ich war laut geworden, doch außer uns war niemand hier. Mit beiden Händen fuhr ich über meine Stirn und meinen langen, geflochtenen Zopf. »Das glaube ich nicht und ich will es auch gar nicht glauben. – Wollte er mich damit bestrafen? Dafür, dass ich ihn in alles hineingezogen habe?«

»Sara, du musst von diesen Gedanken der Schuld und Sühne wegkommen. Diese Zeiten sind vorbei. Solche Schlussfolgerungen tun dir nur weh«, wies La Loba mich mit milder Strenge zurecht und strich mir über meine erstarrte Wirbelsäule. »Er hat dir offenbar sehr vertraut, sonst hätte er diese Verfügung nicht geschrieben.«

»Aber das ist eine unlösbare Aufgabe! Ich habe noch Hoffnung und die werde ich nicht verlieren, ganz bestimmt nicht. Deshalb kann ich das nicht entscheiden, es geht nicht!«, wehrte ich mich erbittert gegen das, was Ariel von mir verlangte. »Ich habe außerdem gar nicht die notwendigen medizinischen Kenntnisse dazu!«

»Alles, was wichtig ist, steht in den ärztlichen Unterlagen. Ariel ist übrigens Organspender; das solltest du wissen. Sein Herz ist zwar leicht verletzt worden und könnte deshalb nicht verwendet werden, aber seine Nieren sind intakt und arbeiten gut. Auch seine Leber befindet sich in einem einwandfreien Zustand. Je länger er dort liegt, desto stärker wird die Qualität seiner Organe darunter leiden.«

»Das hilft mir nicht«, stieß ich hart hervor, obwohl ich die Bedeutung dieser Informationen sekundenschnell erkannte. Wenn Ariel starb, konnten andere weiterleben und genau das hätte er gewollt. So war er mir stets begegnet – ein herzlicher, mitfühlender Mensch, der mit Überzeugung und Güte für Schwächere kämpfte. »Es ist nicht nur die Tatsache, dass ich über einen Menschen und im gleichen Atemzug für andere Menschen entscheiden muss ...« Genau das traf es, stellte ich geschockt fest und vergaß weiterzusprechen. Nun ging es nicht nur um Ariel, es ging auch um andere Leben. Die Verantwortung, die damit verbunden war, erdrückte mich jetzt schon. Er musste mich stärker eingeschätzt haben, als ich in Wahrheit war. »Er war für mich wie ein Vater«, sprach ich aus, was unentwegt in mir loderte und schmerzte. »Er war nicht mein Lehrer und deshalb hatte ich zu ihm eine andere Verbindung als zu dir, eine persönlichere ... Es fühlte sich fast familiär an, weißt du?«

»Ja, Sara, das weiß ich, und egal, welche Entscheidung du fällst, ich werde sie respektieren. Ich werde dich in keine Richtung drängen, ich habe dir lediglich die Informationen gegeben, die sowieso in diesen Papieren stehen. Dennoch will ich dir noch etwas dazu sagen.« La Loba wandte sich zu mir um und bettete meine kalten Hände in ihre. Ich musste ein paar Mal blinzeln, bis ich es schaffe, ihren Blick in meine Augen zuzulassen, denn er ging unendlich tief. »Der Tod ist nicht das Ende des Lebens, sondern ein Teil des Lebens. Sollte Ariel sich endgültig aus seinem physischen Körper lösen, können wir ihn nicht mehr betrachten, wie wir es vorher konnten. Wir werden nicht mit ihm sprechen können, nicht in seine Augen sehen können, ihn nicht berühren können, uns nicht an ihn anschmiegen und all das tut sehr weh. Du weißt das, weil du bereits einen geliebten Menschen verloren hast.«

»Ja«, flüsterte ich unter Tränen. Oma, dachte ich fast flehend. Ach, Oma ... Ich denke so oft an dich. Und manchmal glaube ich, du bist ganz nah. Zum Greifen nah. Doch immer fasse ich ins Leere.

»Du hast außerdem andere Menschen sterben sehen.« Auch das hatte ich. John. Loni. Cole. Jaga ... »Du bist durch eine harte Schule gegangen. Doch der Tod ist nicht das Ende. Unser Körper ist sterblich, ja. Er ist unser Vehikel für die Erde, und er ist wichtig, solange wir auf diesem Planeten herumkrabbeln. Ich möchte seine Bedeutung nicht mindern. Doch wir sind mehr als das, viel viel mehr, und dieses ›mehr‹ kann nicht sterben. Es bleibt, auf immer und ewig, weil es dort existiert, wo es keine Zeit gibt.«

»Wie komme ich dorthin?« Ja, wie kam ich dorthin, wo Oma und Loni und John und Cole waren, wo konnte ich sie nun besuchen? Wo würde ich Ariel besuchen können, wenn er starb?

»Du bist bereits dort. Die Erde ist ein Teil dieses großen Ganzen und du kannst jederzeit über dein Bewusstsein Kontakt mit diesen Welten und Sphären aufnehmen. Energie geht niemals verloren, sie wandelt sich nur. Genau deshalb ist es wichtig, jene gehen zu lassen, deren Seelen sich wandeln möchten.«

Ich musste an Loni denken, die so elend vor meinen Augen gestorben war, und plötzlich fand ich La Lobas Worte tröstlich. Wer wusste schon, welche Form Lonis Energie jetzt angenommen hatte. Ihr Leben war dunkel und finster gewesen, gezeichnet von Sucht, Angst und Verfall, doch nun war ihre Seele wieder frei und hatte eine neue Chance bekommen, genauso wie die von John und Cole und Jaga. Selbst meiner Adoptivmutter gönnte ich es, ein anderes Dasein zu finden, in dem ihre Seele sich erholen konnte, bevor – bevor sie ein weiteres Mal inkarnierte und wiedergutmachte, was sie angerichtet hatte? La Loba hatte recht, wenn man diese Seelen festhielt und sie an sich band, verweigerte man ihnen ihre Chance auf Wiedergutmachung. Trotzdem war meine Hoffnung, dass Ariel sich wie durch ein Wunder erholen konnte, zu stark, um mich von ihm abzuwenden oder gar zu entscheiden, die Maschinen abschalten zu lassen. Es kam mir schändlich vor, ihn jetzt schon aufzugeben, so wie ich nicht wollen würde, dass man mich zu schnell aufgab. Vielleicht erfand gerade irgendein Wissenschaftler da draußen eine Methode, hirntote Menschen wiederzubeleben. Das war möglich!

»Es ist sehr schwer, loszulassen. Unsere schwierigste Übung überhaupt«, hörte ich La Loba sanft sagen und spürte, wie meine Finger nach ihren griffen und sie umschlangen, als wollten sie sich weigern, diese Übung jemals zu meistern. »Es gibt einen Bereich, wo du das Loslassen besser beherrschst als die meisten anderen Menschen, und trotzdem nur gewinnst, nicht verlierst. Weißt du, was ich meine?«

Fragend schaute ich auf und merkte erst jetzt, dass ich meinen Blick nach innen gerichtet und meinen Kopf dabei fallen gelassen hatte. Einen Moment lang sah ich eine riesige grüne und strahlend helle Hülle um La Lobas Kopf aufleuchten, dann normalisierte sich meine Wahrnehmung wieder.

»Ich steh ehrlich gesagt auf dem Schlauch. Nein, ich weiß es nicht.«

»Dein erster Ritt auf Salina – erinnerst du dich? Beim Reiten kannst du loslassen. Du bleibst weich und geschmeidig, ohne Angst, und lässt dem Pferd die Zügel. Du führst zwar auch, aber du gibst dich ganz dem Zauber dieser Tiere hin. Das schaffen die meisten Reiter auch nach Jahren des harten Trainings nicht.«

Verlegen senkte ich meine Lider und musste wider Willen lächeln. Ja, Salina ... Unser zweiter Ritt musste angstvoll für sie gewesen sein, doch unser erster gemeinsamer Ausflug zusammen mit La Loba nach der Nacht in Ariels Hütte war eine Offenbarung für mich gewesen. Ob sie mich überhaupt noch auf ihren Rücken dulden würde nach unserem schrecklichen zweiten Galopp durch den Sturm, ohne Sattel und Zaumzeug? Würde sie mir eine Chance für einen dritten Versuch gestatten?

»Probiere es aus«, las La Loba meine Gedanken und drückte mir einen Schlüssel in die Hände. »Denn auch ich habe eine Bitte an dich. Es ist Frühling und im Frühling wollen Pferde raus in die Natur und laufen. Salina steht seit Tagen im Paddock und ich habe keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Tust du es für mich? Reitest du sie aus?«

»Jetzt? Heute?« Meine Lippen begannen zu zittern, teils aus Rührung, teils aus Verzweiflung. La Loba vertraute mir ihr Pferd an – wie schön wäre das gewesen, wenn Ariel leben würde. »Aber ich kann hier doch nicht weg!«

»Du kannst nicht nur, du musst sogar. Ob du Salina bewegst oder nicht, ich bestehe darauf, dass du eine Pause machst, an die frische Luft gehst, etwas isst und heute Nacht in deinem Bett schläfst. Ich verspreche dir, dass ich dich sofort anrufe, falls es etwas Neues gibt, aber an einer Pause kommst du nicht vorbei, sonst wirst du selbst krank. Die nächsten zwei Stunden bleibe ich bei Ariel, dann wird Nilas übernehmen und anschließend Sheila. Du kennst sie vom Singen.« Oh, ja, ich erinnerte mich sofort an sie, eine alterslose Frau mit einem dichten, dunklen Lockenschopf, umgeben von waldgrünem Licht und mit einem Lachen, das so ansteckend war, dass ich alleine im Gedanken an sie lächeln musste. Sie war für mich die heimliche Elfenkönigin, obwohl ich noch nie eine Elfe gesehen hatte – sie hingegen, dessen war ich mir sicher, würde sie sehen können, falls es sie gab.

»Morgen früh kannst du wieder übernehmen, wenn du möchtest. Gönne dir Zeit, die neuen Informationen sacken zu lassen. Hier ist die Patientenverfügung.« Nun wanderte auch der braune Umschlag in meine Hände, doch ich faltete ihn sofort zusammen und stopfte ihn in meine linke hintere Hosentasche, wo er hart gegen mein Becken drückte. Ich fühlte mich noch nicht in der Lage, darüber nachzudenken, was Ariel von mir verlangte. Dazu war auch heute Nacht noch Zeit. »Glaubst du, du schaffst es, Salina zu satteln und zu trensen? Die Sattelbäume haben Namensschilder, der Schlüssel öffnet dir die Sattelkammer. Ihre Putzbox steht darunter.«

Abwesend nickte ich. »Ja, habe ich schließlich schon oft getan«, antwortete ich mit leiser Ironie, denn ich meinte nicht dieses Leben, sondern meine Zeit als Amazone, in der ich manchmal den ganzen Tag im Sattel verbracht hatte. »Ich gehe davon aus, dass die Grundprinzipien gleich geblieben sind.«

La Loba schmunzelte nur und gab mir einen sachten Klaps auf die Schultern. »Es ist erlaubt, auch in solchen Situationen Freude zu empfinden. Ariel hätte nichts anderes gewollt und deine Großmutter auch nicht. Du darfst abschalten und dich entspannen, auch in einer Zeit der Sorge und Trauer – gerade dann sogar.«

Abschalten ... Etwas in mir verzehrte sich danach, meinen Gedanken Ruhe zu gönnen und mich ausstrecken und regenerieren zu können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Doch ob es mir gelingen würde, wusste ich nicht. Noch wirbelten die neuen Eindrücke und Informationen chaotisch in meinem Kopf durcheinander. So wurde mir auch leicht schwindelig, als wir aufstanden und ich nicht den Weg zur Intensivstation wählte, sondern an der nächsten Gabelung Halt machte, um mich von La Loba zu verabschieden.

»Ist das eigentlich normal?«, fragte ich sie zögerlich, nachdem wir uns umarmt hatten. »Dass so viele Menschen um einen herum sterben, wenn man erwacht? Denn wenn ich das gewusst hätte, dann ...« Wäre ich Damir ausgewichen? War das so – wäre ich ihm tatsächlich ausgewichen, wenn ich gewusst hätte, was durch mein Erwachen passiert?

»Nein, Sara. Das ist es nicht. Es ist bei jedem anders, aber bei den wenigsten leicht.«

»Wird es besser?« Meine Stimme war dünn geworden. Ich hatte Angst. Noch mehr tote Menschen um mich herum würde ich nicht verkraften.

»Wenn du das willst, wird es besser. Ja, es wird besser.«

La Loba hatte mir schon mal ein Versprechen gegeben und sie hatte es gehalten, nachdem ich ihr vertraut hatte. Für eine kurze Zeit hatte ich Zufriedenheit und inneren Frieden gefunden.

Doch nun musste ich mir selbst ein Versprechen geben. Ich war keine Anfängerin mehr, keine Rekrutin. Ich hatte meinen Namen, mein Schwert und meine Einweihung.

Ich war eine Diamantkriegerin und ich würde Kailash begegnen, eines Tages.

Von nun an war ich ganz alleine für mein Glück verantwortlich.




WEICH GEBETTET
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Erst, als ich den Stall erreicht und den Motor abgestellt hatte, dämmerte mir, was La Loba mir eigentlich aufgetra gen hatte, und ich schrieb es meinem Schlafentzug und dem tauben Gefühl in meinem Kopf zu, dass ich es nicht früher gemerkt hatte. Ihr Wunsch hatte mich an jenen Ort zurückgeführt, an den ich niemals freiwillig gegangen wäre, dorthin, wo ich gesehen hatte, was mich so tief trau matisiert hatte, dass ich mit beiden Händen das Steuer um fassen musste, um nicht den Motor anzumachen und mit quietschenden Reifen davon zu rasen.

Ich war wieder am Wald angelangt und er bot mir die einzige Möglichkeit, Salina zu bewegen. Alle anderen Wege und Straßen waren asphaltiert und für Ausritte denkbar ungeeignet und sämtliche Pfade, die ich im Wald kannte, war ich entweder zusammen mit Ariel oder mit La Loba gegangen. Es gab keinen einzigen, der mich nicht an das erinnern würde, was geschehen war, und es würde vor allem das Schlechte sein, das mich kapern würde.

Ach, es geschah bereits, ohne dass ich das Auto überhaupt verlassen hatte. Leise stöhnend ließ ich meine Stirn gegen das Lenkrad sinken, während mich die Bilder dieser Nacht mit einer Gnadenlosigkeit heimzusuchen begannen, die mich am liebsten um Erlösung hätten flehen lassen. Plötzlich sah ich wieder vor mir, was ich die vergangenen Tage an Goldwassers Bett mühevoll von mir weggeschoben hatte. Das rhythmische blaue Blinken der Polizeiautos, so kalt und fremd zwischen den Bäumen, das wilde Bellen ihrer Hunde, die durch den Wald jagten, um die Täter zu suchen – erfolglos, ich wusste es, bevor die Beamten sie von der Leine gelassen hatten. Die braune, kratzige Decke um meine Schultern, die mich wärmen sollte, ich aber kaum spürte; den heißen Tee in meinen Händen, den ich nicht trinken konnte, weil meine Kehle wie verschlossen war. Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Worte, die niemals trösten konnten. Meine Willenlosigkeit, als mich ein Seelsorger zu einem Polizeiwagen führte, und ich ihm mit gebrochener Stimme klarzumachen versuchte, dass wir am Stall vorbeifahren mussten, um nachzusehen, ob Salina unversehrt nach Hause gefunden hatte.

Doch sie hatte nach Hause gefunden. Schweißnass und mit bebenden Flanken hatte sie am Gatter des Paddocks gestanden und darauf gewartet, dass sie hineingelassen wurde und zu ihrer Herde gehen durfte. Aber La Loba war nicht da gewesen. Oh, meine Angst ... diese haltlose, grelle, abgrundtief panische Angst, La Loba könne ebenfalls nicht mehr am Leben oder gefangen genommen worden sein, und die Unfähigkeit, dies den Menschen um mich herum mitzuteilen, weil sie nicht verstehen würden, was ich meinte und warum ich das dachte.

Danach das kühle, steril riechende Grün der Klinik, in der ich Tabletten schlucken musste, von denen ich nicht wusste, woraus sie bestanden, und nur einen Wunsch hatte – Ariels Hand zu halten, während sie in einer Notoperation versuchten, sein Leben zu retten. Denn ich hatte mich nicht geirrt. Etwas in ihm hatte sich gerührt, bevor ich Kailash gerufen hatte, und es war wieder geschehen, nachdem ich seinen und meinen Namen erfahren hatte, stärker sogar als das erste Mal. Es war noch ein Hauch Leben in ihm gewesen, und jetzt musste ich darüber entscheiden, ob dieser Hauch es wert war, bewahrt zu werden oder nicht.

»Ich kann das nicht«, flüsterte ich zu mir selbst. »Das ist zu viel verlangt, ich kann es nicht ...«

Die letzte prägende Erinnerung dieser ersten Stunden im Krankenhaus war hingegen wie ein goldener Lichtstrahl – La Lobas Hand, die sich auf meine Schulter legte, nachdem ich unter der Wirkung der Tabletten fast eingedöst war, und die unendlich lang erscheinenden Sekunden, in denen ich sie ansah und mir nicht sicher war, ob ich träumte oder sie wahrhaftig neben mir stand. Doch es war kein Traum gewesen, sie war am Leben und alleine das war es gewesen, was es mir ermöglicht hatte, alle Erinnerungen mit Gewalt von mir fortzuschieben und zu tun, was in meinen Augen und meinem Herzen das einzig Richtige war: Ariel nicht von der Seite zu weichen und leise für ihn zu singen, mal stumm und nur in meinem Inneren, mal mit meiner Stimme.

Doch nun hatte La Loba mich aus dieser selbst erschaffenen Blase heraus geschubst und dorthin dirigiert, wo alles angefangen hatte. Hier ging es nicht darum, herauszufinden, ob ein traumatisiertes Pferd es zulassen würde, dass ich mich wieder auf seinen Rücken schwang.

Es ging um mein eigenes Trauma. Nicht Salina sollte ihren Schock verarbeiten – denn wenn ich zu ihr sah, wie sie entspannt am Heu stand und kaute, hatte sie das längst getan –, sondern ich sollte es tun.

War La Loba tatsächlich so hart und schonungslos? Selbst für eine Diamantkriegerin war meine Aufgabe eine Herausforderung, die kaum zu bewältigen war, denn ich wusste nicht nur, was im Wald geschehen war – durch meine erweiterte Wahrnehmung würde ich es auch sehen und hören können. Wie sollte ich dem nur gewachsen sein, nach einer Woche ohne Schlaf und ohne vernünftige Nahrung?

In einem Moment völliger Ratlosigkeit nahm ich die Hände vom Lenkrad und ließ meinen Kopf gegen den Sitz sinken, die Augen weich auf den Paddock gerichtet, der so friedlich und hell im Sonnenlicht vor mir lag. Spatzen und Elstern huschten über den frisch gesäuberten Boden und eine graugetigerte Katze, die sich ein gemütliches Plätzchen auf einem Heuballen auserkoren hatte, rief fordernd nach mir, wie die meisten Katzen es taten, nachdem ich in ihren Radius geraten war.

Würde La Loba mir nach diesen Schrecken denn wirklich eine Aufgabe erteilen, der ich nicht gewachsen war? Vertrauen, erinnerte ich mich. Mein Misstrauen war stets der Fallstrick unserer Beziehung gewesen. Wenn ich ihr nicht vertraut hatte, war etwas schiefgelaufen und die Folgen waren fatal gewesen. Ich musste mich auf dieses Vertrauen besinnen. Der Raum zum Ausweichen war kleiner geworden, ich spürte es selbst. Nun hatte ich mein Schwert, nun war ich eine Kriegerin. Noch immer wusste ich nicht, ob ich mich auf ewig der Loge verschreiben würde; dazu hatte ich zu wenig über sie in Erfahrung gebracht. Aber ich hatte weniger Spielraum, mich vor dem zu drücken, was ich war.

Egal, wie viele ihrer Gefährtinnen bei einer wichtigen Schlacht ums Leben gekommen waren – eine Kriegerin scheute sich nicht davor, anschließend auf ihr Pferd zu steigen und über den blutgetränkten Boden zu reiten. Trotzdem wurde mir flau, als ich mit einem entschiedenen Einatmen aus dem Auto stieg, es nachlässig mit der Fernsteuerung verriegelte und auf den Paddock zuschritt, und für einen Moment hoffte ich, Salina würde mir so deutlich zeigen, mich nicht mehr auf ihrem Rücken zu dulden, dass ich meinen Plan guten Gewissens fallen lassen konnte.

Doch alles, was sie tat, war, mir ihren Hintern zuzuwenden, bis ich mit dem Halfter neben ihr stand und sie mit mäßigem Interesse ein Ohr in meine Richtung drehte, um mir zu bedeuten, dass sie mich wahrgenommen hatte. Dieses Pferd war nicht traumatisiert, sondern zutiefst beleidigt, und diese Erkenntnis entlockte mir das erste zarte Grinsen seit Tagen. Mit einem abgrundtief geplagten Seufzen folgte sie mir zum Anbindebalken und knickte sofort einen Huf ein, um zu dösen, sodass ich sie ungestört putzen und satteln konnte.

Wie durch ein Wunder musste ich bei keinem Handgriff überlegen, ob ich ihn richtig ausführte – meine Erinnerungen, die nicht in meinem Kopf, sondern in meinem Bauch und Herzen ruhten, leiteten mich zügig und sicher von Arbeitsschritt zu Arbeitsschritt, und so dauerte es keine halbe Stunde, bis Salina mit schimmerndem Fell und korrekt gesattelt und getrenst vor dem Paddock stand – zwar mit demonstrativ hängendem Kopf, aber wachsam gespitzten Ohren.

»Ich durchschau dich, Schätzchen«, raunte ich ihr wissend zu. »Eigentlich willst du raus in die Freiheit und freust dich, oder?«

Oh ja, und wie sie sich freute. Sobald ich mich auf ihren Rücken geschwungen hatte, begann sie auf der Stelle zu piaffieren, als gälte es, ein anspruchsvolles Showpublikum zu beeindrucken, riss den Kopf hoch und schnaubte prustend, wobei tausend winzige Wassertröpfchen durch die Frühlingsluft schwebten und meine Hände und mein Gesicht benetzten.

Anstatt Angst zu bekommen, musste ich lachen, denn es bereitete mir ungeahnte Freude, dieses geballte Bündel Leben unter mir zu spüren, doch schon im nächsten Moment presste ich meine Lippen zusammen, weil mir meine Heiterkeit wie ein Frevel vorkam.

Das hier würde kein fröhlicher Ritt werden, weder für Salina noch für mich. Wenn sie erst einmal spürte, wohin ich sie führen würde, dann ... Verdammt. Sie hatte es längst gemerkt und gegen fünfhundert Kilo Eigensinn kam ich nicht an. Salina wollte nicht jenen Weg laufen, den ich kannte und der mich zu Ariels Hütte führen würde. Wir hatten den Waldrand mit dem Parkplatz noch nicht erreicht, da drängte sie schon mit aller Macht nach links, auf einen der breiteren Wege, der noch mit altem, braunem Laub bedeckt war, durch das keck die ersten Frühlingsblumen spitzelten – für Salina der ideale Untergrund, um aus ihrem nervösen Trab in einen ungestümen, geduckten Galopp zu wechseln.

»Sei’s drum ...«, murrte ich ohne echte Gegenwehr, gab ihr die Zügel hin und ließ sie laufen. Sie würdigte es mit einem zustimmenden Quieken und einem kurzen Buckeln, machte sich aber sofort wieder lang und rannte, als sei der Teufel hinter uns her. Doch es war nicht Angst, sondern pure Freude am Dasein, das sie antrieb. Nachdem ich zugelassen hatte, dass sie mich ins Unbekannte führte, gab es nichts mehr, was sie schrecken konnte, und für mich galt das Gleiche, denn während wir uns von dem Hütten-Weg fortbewegten, nahm ich deutlich wahr, dass der Wald sich verändert hatte. Die Starre und Kälte des Winters war gewichen und hatte Platz geschaffen für die unaufhaltsame und radikal transformatorische Kraft des Frühlings. Die Luft roch süß nach frischem Grün und zarten Blüten, der kühle Wind riss die letzten trockenen Blätter des Herbstes von den Bäumen, damit endlich neue nachwachsen konnten, die Erde machte sich feucht und schwer, um Leben zu gebären. Überall zwischen den Zweigen wisperte und flüsterte es, weil die Waldwesen um mich herum unentwegt arbeiteten und tanzten und dabei die Schöpfung lobpreisten, als sei hier niemals etwas Grausames geschehen – es war der Lauf der Dinge, dass dem Winter der Frühling folgte, und kein Leid dieser Welt konnte daran etwas ändern. Warum also nicht feiern, dass neues Leben keimte und die Sonne die Adern des Waldes warm pulsieren ließ? Wer war ich, dass ich mir anmaßte, mich diesem Spiel zu widersetzen? Ich war doch ein Teil davon!

Plötzlich packte mich jener Übermut, den Salina gerade mit fliegenden Hufen und wehender Mähne zelebrierte, ließ die Zügel vollends los und breitete meine Arme weit aus. Gellend schallte mein Frühlingsschrei durch die duftende Luft, während ein Greifvogel elegant über unsere Köpfe hinweg segelte und zustimmend meinen Ruf erwiderte. Mit einem Zucken griffen meine Finger um den Griff meines Schwertes, das ich zunächst nur spürte, dann hörte – ein vielstimmiger, reiner Gesang von blauen und weißen Diamanten, von Rubinen und Turmalinen –, und schließlich hell und strahlend neben mir aufschimmern sah. Vertraut schmiegte sich sein Griff in meine Hand und ich lachte glückselig auf, als ich sein Gewicht an meinem Arm ziehen spürte. Ich hatte mein Schwert, endlich hatte ich mein Schwert wieder!

Salina wurde noch ein wenig schneller, wobei sie sich flach machte wie eine Katze und ich den Rhythmus des Galopps kaum noch unter mir spürte, weil wir zu einem einzigen Wesen verwachsen waren. Schnaubend nahm Salina die Steigung vor uns, bis der Pfad auf einer Lichtung endete und sie eine abenteuerliche, aber gekonnte Vollbremsung hinlegte, bei der Erdbrocken aufspritzten und ich mit der Linken nach ihren Zügeln greifen musste, um uns beide zu stabilisieren.

Staunend blickte ich auf die Ebene, die sich wellig unter uns ausbreitete – eine riesige, sattgrüne Wiese, umsäumt von einem glitzernden Bach und einem dichten Wäldchen, und selbst von hier oben konnte ich sehen, wie Wind und Sonne mit den Grashälmchen spielten und ihnen silbrigen Glanz verliehen. Laut schallte Salinas Wiehern durch die Luft, als ich den Krieger erkannte, der inmitten der Wiese mit seinem Schwert trainierte, den Oberkörper und die Füße nackt, den Schädel geschoren und sein Körper gezeichnet von Narben.

Damir.

Ja, dort unten führte Damir sein Schwert, in einem versunkenen, kraftvollen Tanz und gegen unsichtbare Gegner, die nicht aus Fleisch und Blut, sondern dunklen Gedanken, Energien und Versuchungen bestanden. Er tat das, was ich früher oft intuitiv getan und niemand je verstanden hatte – er sortierte, ordnete und klärte, genau wie ich, als ich eben rufend durch den Wald geprescht war. Jeder von uns tat es auf seine Weise, doch wir meinten das Gleiche.

Wir wollten die Welt ein kleines bisschen heller werden lassen und fingen dabei mit unserer eigenen an.

Meine Wangen brannten, als ich dabei zusah, wie er sich in einem eleganten Sprung um sich selbst drehte und dabei das Schwert warf und wieder auffing, sicher und geschmeidig. Die hochstehende Sonne grub markante Schatten in seine Muskeln und ließ seine Wirbelsäule wie einen schwarzen Strich aussehen, doch vor allem fesselte mich das blaugrüne Licht, das ihn umgab und bei jeder Bewegung neu aufstrahlte. Auch mich umgab Licht. Ich wusste nicht genau, welche Farbe es hatte und ob es Trübungen aufwies und wo sich diese befanden, doch auch ich strahlte Licht aus. Stolz richtete ich mich auf und als habe er diese Regung gespürt, hielt er inne und drehte sich um, das Schwert in der Hand, den Kopf zu mir gewandt.

Stumm stieß ich mein Schwert in die Luft und sogleich hob er auch seines zum Gruße und ich konnte sehen, wie sich ein Lichtbogen zwischen ihren Klingen spannte und elektrisiert zu knistern begann – zu viel für Salina, die aufgepeitscht zu tänzeln und zu steigen begann. Doch ich hielt mein Schwert weiter erhoben und wandte meinen Blick nicht von Damirs Gestalt ab, so, wie es früher einst gewesen war, als wir uns vor einer Schlacht begegnet waren, während meine Stute sich prustend um sich selbst drehte und ein weiteres Mal aufbäumte. Ein plötzlicher Windstoß fuhr in mein offenes Haar und ich hatte das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben – nein, es gab sie gar nicht mehr. Auch Damir regte sich nicht, während mein steigendes Pferd und ich in einem Moment der puren Endlosigkeit versanken, seine Vorderhufe neben meinem erhobenen Schwert in der flirrenden Luft verharrend, seine Zügel in meiner Linken, meine Augen feurig und flammende Hitze auf meinen Wangen.

Dann schob sich eine Wolke vor die Sonne und das ewige Ticken der Zeit rann zurück in unsere Venen. Mit den Schenkeln lenkte ich die bockende Salina auf den Weg und sie galoppierte zurück in den Wald hinein, wo ich ihr Tempo nach und nach drosselte, bis ich sie in einen gemütlichen Trab und schließlich in den Schritt parieren konnte.

»Gut gemacht, Mädchen«, lobte ich sie atemlos und klopfte weich ihren verschwitzten Hals. »Und jetzt müssen wir das tun, woran kein Weg vorbei führt. Wir müssen, Salina ...«

Das Adrenalin schoss noch immer schäumend durch meine Adern und machte es mir leicht, nicht ins Schwanken zu geraten, sondern durch reine Gedankenkraft mein Schwert verschwinden zu lassen, beide Zügel zu greifen und kürzer zu nehmen und Salina auf jenen Weg zu leiten, der uns zur Hütte führen würde. Denn seitdem ich Damir gesehen hatte, hatte mein Verdacht, der anfangs nur eine vage Hoffnung gewesen war, neue Nahrung erhalten.

Es war nicht nur der Frühling, der diesen Wald mit aller Kraft verwandelte.

Sie waren hier gewesen – meine Seelengefährten. La Loba, Damir, Nilas, Tianna und wahrscheinlich auch Sheila und andere Diamantkrieger ... Sie hatten sich in den Wald begeben, um den Ort des Geschehens zu heilen und zu trösten, so gut sie es vermochten, damit die Hydra uns nicht nahm, was fest zu uns gehörte – die freie, ungezähmte Natur.

Deshalb hatten sie Ariel hier hingerichtet und nicht anderswo. Sie wollten beschmutzen, was uns heilig war.

»In diesem Wald finden keine Hinrichtungen statt«, hörte ich ihn sagen – und plötzlich ahnte ich, warum er sich womöglich nicht gewehrt hatte und lächelnd gestorben war. Weil es dann keine echte Hinrichtung gewesen war? Sondern eine Art selbst gewählter Märtyrertod? Der Wald gehörte uns Diamantkriegern nicht, aber wenn wir es zuließen, dass die Hydra ihn für sich einnahm und wir ihn deshalb zu meiden begannen, hatte sie ihren Terror vollendet.

Es rührte mich zu sehen, wie behutsam und sorgfältig meine Brüder und Schwestern gearbeitet hatten.

Noch immer waren der Schrecken und die Trauer zu spüren, doch genauso stark fühlte ich das sanfte, beruhigende und nährende Licht der Heilung und des Trostes. Es würde noch einige Zeit vergehen, bis die Wesen des Waldes sich erholt hatten und mit ihnen die Bäume, Pflanzen und Tiere, doch sie waren nicht erstarrt, sie regten sich wieder und ließen sich von der Sonne durchwärmen, um die Schatten aufzulösen. Auch Damir war hier gewesen, ich konnte ihn beinahe sehen, wie er aufmerksam wie immer durch den Wald schritt, tief einatmete und umwandelte, was sich selbst nicht regenerieren konnte.

Vielleicht hatte La Loba ihn deshalb nicht sofort erreichen können – weil er hier gewesen war und jene Arbeit getan hatte, die sie zwar nicht guthieß, aber respektierte und schätzte. Nun erholte er sich unten auf der grünen Wiese bei seinem Schwertkampf und ich konnte unbehelligt dorthin gehen, wo ich meinen Seelenvater verloren hatte.

Salina wurde von Schritt zu Schritt langsamer, doch ich ließ nicht zu, dass sie stehen blieb und ich somit ins Zaudern geraten konnte. Wir mussten uns der Hütte nähern und dabei jene Stelle passieren, an der es geschehen war. Ich sah nicht hin; es genügte mir, aus den Augenwinkeln wahrzunehmen, dass nach wie vor dunkle Schatten um die beiden Bäume waberten, zwischen denen Ariel gekreuzigt worden war, doch ich erkannte dabei auch die kleinen Lichtfunken, die in einem Kreis um sie herum in den Boden gepflanzt worden waren. Irgendwann würden sie mächtiger sein als die Schatten und die verletzten und verstörten Dryaden konnten sich erholen.

Es war richtig gewesen, La Loba zu vertrauen und mich in den Wald zu wagen, zumal ich nun keinen Zweifel mehr daran hatte, dass die Verbrecher Ariels Hütte nie betreten hatten. Sie hätten sie zerstören und verbrennen können, es hätte zur Hydra gepasst, dies zu tun, aber etwas hatte sie abgehalten. Alles an ihr wirkte unangetastet und so entschied ich, vor ihrem Törchen haltzumachen, vom Pferd zu steigen und in mich hineinlauschend zu überprüfen, was ich sowieso schon ahnte. Ich durfte dieses Tor öffnen, ich sollte es sogar. Unverhofft und damit umso ergreifender spürte ich Ariels Gegenwart, als würde er direkt hinter mir stehen, gesund und bei voller Kraft, und hörte ihn mir zuflüstern: »Nun geh schon rein. Geh! Sie gehört jetzt dir.«

»Ariel ...«, erwiderte ich tonlos und musste mich gegen Salina lehnen, um nicht zu fallen. Auch sie war ruhig geworden, nicht mal ihr Schweif bewegte sich. Mit erhobenem Kopf fixierte sie die Hütte, als habe sie ebenfalls eine Stimme gehört und ganz genau verstanden, wozu sie uns aufforderte. Sie wartete lediglich auf meine Reaktion.

Noch zögerte ich. Ich war schon einmal unbefugt in Ariels Reich eingedrungen und hatte es erneut getan, als wir uns bereits kannten, was unvorstellbares Unheil nach sich gezogen hatte, und nun – nun sollte ich es ein drittes Mal tun? War er sich dessen sicher?

»Worauf wartest du?« Dieses Mal drehte ich mich um, weil ich einen Atemhauch an meinem Hals gespürt hatte, und musste blinzeln, weil ich glaubte, Goldsprenkel durch die Luft wirbeln zu sehen – ein Spiel der Sonne in der pollengetränkten Luft oder ein Zeichen, dass er da war, hier bei mir? Testweise machte ich einen Schritt in Richtung Hütte, lauschte erneut, machte einen zweiten Schritt. Salina folgte mir ebenso vorsichtig, aber ohne meine Unsicherheit.

Ich hatte nicht das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, sondern vielmehr, heimzukommen, an einen Platz, an dem jemand oder etwas sehnsüchtig auf mich wartete. Also schob ich meine zweifelnden Grübeleien beiseite und drückte das Törchen auf, das sich sofort geräuschlos öffnete und so weit nach hinten schwang, dass ich Salina hindurchführen konnte. Wie La Loba in der schneeverwehten Nacht, in der ich das erste Mal Andragon gesehen hatte und hierher geflüchtet war, band ich Salina unter dem Dach an und holte ihr aus dem Schuppen hinter der Hütte Heu und Wasser. Erst dann probierte ich das aus, was sich mir geradezu aufgedrängt hatte, auch wenn mein Verstand es in höchsten Tönen verspottete. Doch meine Intuition behielt Recht. Jener Schlüssel, der mir die Sattelkammer geöffnet hatte, passte auch in dieses Schloss.

Einen Augenblick lang kam ich mir vor wie in einem Märchen und rechnete mit allem, als ich die Tür aufschob – einem vergifteten Apfel, der verführerisch rot auf dem Tisch lag, bärtigen Zwergen, die mich argwöhnisch beäugten, verzauberten Schwänen oder Wänden voller Edelsteine. Doch nachdem meine Augen sich an das Dämmerlicht der Hütte gewöhnt hatten, zeigte sie sich mir wie bei meinen ersten beiden Besuchen; rustikal, behaglich und zweckmäßig mit dem Nötigsten ausgestattet. Die Frühlingssonne hatte das Dach so stark erwärmt, dass sich der Innenraum angenehm aufgeheizt hatte; ein Feuer brauchte ich nicht zu entzünden und ich war dankbar darum, denn mit diesem Element hatte ich noch immer meine Schwierigkeiten. Ich schob lediglich die Vorhänge beiseite, damit das Sonnenlicht durch die kleinen Fenster scheinen konnte, und nahm mir ein paar Nüsse und Trockenfrüchte aus dem Schränkchen neben dem altertümlichen Herd. In einem anderen Regal fand ich außerdem eine kleine Flasche abgezapftes Diamantkrieger-Wasser, mit der ich meine trockene Kehle benetzen konnte.

Was war das eigentlich, was ich in dieser Hütte fühlte? Gab es das überhaupt – Trauer, Schmerz, Glück und Frieden in einem? Doch so war es, all diese Emotionen griffen nahtlos ineinander, keine widersprach der anderen oder wollte sie gar verschlingen. Verwirrt ließ ich mich auf die Eckbank sinken und griff nach der weichen Decke, die dort lag, um sie an meine Nase zu drücken. Sie roch nach La Loba, Ariel und auch nach mir selbst. Tränen kitzelten meine Augen, als ich mich zurücklehnte und die Decke an meine Brust schmiegte wie einen geliebten Menschen. Das war es also, was mir von ihm geblieben war ... Eine Hütte im Wald, ein wenig Nahrung und eine Decke, die nach meinen Seeleneltern roch. Ariel und La Loba, Vater und Mutter. Doch die Mutter lebte, auch wenn sie meine Lehrerin war und ich ihr niemals so nah sein durfte wie anderen Kriegern. Nachdem meine leibliche und meine Adoptivmutter mich abgelehnt hatten und gestorben waren, war sie mir geblieben und immer noch an meiner Seite. Es war nicht alles vorbei.

Müde zerkaute ich die letzten Nüsse und Apfelstücke, spülte sie mit dem Wasser hinunter und rollte mich gähnend auf der harten Bank zusammen. Meine Waden und Oberschenkel schienen noch immer





Impressum:

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen ins besondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Kyrala Bettina Belitz

Neuauflage

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696320157

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


OEBPS/images/9_1.jpg





OEBPS/images/3_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Über das Buch



		Die Autorin



		Widmung



		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Jenseits



		Weich gebettet



		Lass los und werde frei



		Liebe deinen Feind



		Zurück in den Abgrund



		Bitte hilf mir



		Hoffnungsschimmer



		Die Quintessenz



		Auszeit



		Aus dem Kopf, in den Sinn



		Das Lied des Mondes



		Bhuvar Loka



		Die Macht der Bestimmung



		Gestorben, um zu leben



		Der Turm



		Kristallklar



		Knochenarbeit



		Die Erste



		Abschied



		Drei Tage und drei Nächte



		Henkersmahlzeiten



		Lass uns tanzen



		Gemeinsam einsam



		Mundtot



		Das schwarze Nichts



		Gefallen



		Möge Ffrieden herrschen



		Impressum









Page List





		2



		3



		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		4











OEBPS/images/cover.jpg
Kyrala Bettina Belitz

DIAMANT
KRIEGER
SAGA

"”'}
—
.






